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In der päpstlichen Lehre ist die Schaffung einer „echten politischen Weltautorität“ eine wiederkehrende 
Forderung, die angesichts existentieller globaler Herausforderungen zuletzt auch von Benedikt XVI. und 
Franziskus  erneuert wurde. Dieses  Papier  geht  dem weltpolitischen Ordnungsmodell  der  katholischen 
Lehre nach und zeigt dessen Grundprinzipien auf. Es handelt sich dabei insbesondere um Föderalismus, 
Subsidiarität, Demokratie und Gewaltenteilung. Die katholische Soziallehre impliziert eine weltstaatliche 
Struktur, deren oberste „universale politische Gewalt“ einer eigenständigen, institutionellen demokrati‐
schen Kontrolle unterworfen ist. Die Schaffung einer parlamentarischen Weltlegislative, die sowohl die 
globale Exekutive kontrolliert, als auch die Partizipation der Erdenbürger an weltpolitischen Gestaltungs‐
aufgaben ermöglicht, ist folgerichtig und steht in vollem Einklang mit der päpstlichen Lehre.  

 

Mit  seiner  am  18.  Juni  2015  veröffentlichten 

zweiten Enzyklika „Laudato si“ (Gelobt seiest Du) 

hat Papst Franziskus im Namen des Christentums 

ein  deutliches  Signal  zugunsten  eines  verant‐

wortlichen  Umgangs  mit  dem  „gemeinsamen 

Haus Erde“ (13) gesandt.2 

Angesichts  schwerwiegender  wirtschaftlicher, 

sozialer  und  ökologischer  Missstände  in  der 

Welt, die in der Verlautbarung eingehend disku‐

tiert werden, ergeht durch Papst Franziskus der 

nachdrückliche Aufruf  an alle Menschen, Chris‐

ten wie Andersgläubige,  „die gesamte Mensch‐

heitsfamilie in der Suche nach einer nachhaltigen 

und  ganzheitlichen  Entwicklung  zu  vereinen“ 

(13).  Diese  soll  eine  humane  Weltgesellschaft 

hervorbringen,  die  eine  würdige  Existenz  nicht 

nur der jetzt Lebenden, sondern auch kommen‐

der Generationen und der „Schwester Erde“ (53) 

selbst gewährleisten kann. 

Neben  der  Diskussion  von  ethischen  Normen 

und  möglichen  politischen  Einzelmaßnahmen 

wendet  sich  Papst  Franziskus  in  der  Enzyklika 

auch  den  weltpolitischen  Rahmenbedingungen 

zu und fordert mit Bezugnahme auf seinen Vor‐

gänger  Papst  Benedikt  XVI.,  eine  „echte  politi‐

sche Weltautorität“ zum Umgang mit den globa‐

len Herausforderungen zu schaffen (175). Zur nä‐

heren  Erläuterung  gibt  Franziskus  eine  Passage 

aus der 2009 veröffentlichten Enzyklika „Caritas 

in veritate“ (Die Liebe in der Wahrheit) von Be‐

nedikt XVI. wieder: 
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 „Um  die  Weltwirtschaft  zu  steuern,  die  von  der 
Krise  betroffenen Wirtschaften  zu  sanieren,  einer 
Verschlimmerung der Krise und sich daraus ergeb‐
enden  Ungleichgewichten  vorzubeugen,  um  eine 
geeignete vollständige Abrüstung zu verwirklichen, 
sowie Ernährungssicherheit und Frieden zu verwirk‐
lichen, den Umweltschutz zu gewährleisten und die 
Migrationsströme  zu  regulieren,  ist  das  Vorhan‐
densein einer echten politischen Weltautorität, wie 
sie  schon  von meinem  Vorgänger,  dem  [heiligen] 
Papst Johannes XXIII., angesprochen wurde, dring‐
end nötig“ (67). 

Diese  politische  Einigungsperspektive  ist  in  der 

päpstlichen Lehrtradition seit dem Zweiten Welt‐

krieg immer wieder bekräftigt und weiterentwi‐

ckelt worden.3 Sie erschöpft  sich  keineswegs  in 

der Schlussfolgerung, die globalisierten und ver‐

flochtenen  Gefährdungslagen  des  technologi‐

schen Zeitalters bedürften gemeinsamer Weltin‐

stitutionen  zur  Sicherung  des  Friedens  und  zur 

Durchsetzung supranational koordinierter Hand‐

lungsstrategien.  

Vielmehr ist dieses Reformziel tief in dem funda‐

mental  kosmopolitischen  Gesellschaftsmodell 

der  katholischen  Soziallehre  selbst  verankert, 

von dem sich in systematischem Zusammenhang 

auch  die  bestimmenden  normativen  Leitlinien 

herleiten  lassen, auf denen eine künftige politi‐

sche Weltordnung aus Sicht der katholischen Kir‐

che aufgebaut werden soll.4 

Im Folgenden wird ein näherer Blick auf diesen 

weltpolitischen Ordnungsgedanken deutlich ma‐

chen, dass er heute in den wesentlichen Grund‐

prinzipien  mit  dem  Modell  einer  rechtsstaat‐

lichen und subsidiär aufgebauten Weltföderation 

übereinstimmt,  wie  es  etwa  im  Rahmen  der 

internationalen Bewegung der Weltföderalisten 

seit langem angestrebt wird.5 

Wir werden in diesem Zusammenhang auch der 

Frage nachgehen, wie die Zielsetzung einer De‐

mokratisierung  globaler  Strukturen  bis  hin  zur 

möglichen Schaffung eines Weltparlaments aus 

Perspektive der päpstlichen Lehre einzuschätzen 

ist. 

Subsidiarität, Föderalismus und 

relative Souveränität 

Der  Ordnungsgedanke  der  katholischen  Sozial‐

lehre lässt sich als Vision einer universellen Frie‐

densgemeinschaft  bis  an  den Anfang  der men‐

schlichen  Kulturgeschichte  zurückverfolgen. 6 

Schon in der antiken Philosophie war der Leitge‐

danke dieser Vision, dass die politische Ordnung 

das  Gemeinwohl  aller  befördern  sollte.  Als 

Grundvoraussetzung  hierfür  wurde  eine  ver‐

nünftige  und  gerechte  Regierung  auf  den  ver‐

schiedenen  Ebenen  gesellschaftlichen  Zusam‐

menlebens angesehen. Nach dem durch Aristo‐

teles   allerdings noch  für den kleinen Gestalt‐
ungsraum der Polis  formulierten Subsidaritäts‐

prinzip gehört zur Vernünftigkeit von Regierung 

auch,  dass  deren  Funktionen  in  einer  Stufen‐

ordnung  jeweils  auf  der  Ebene  stattfinden,  auf 

der eine Angelegenheit am besten zu regeln ist. 

Die Naturrechtslehrer der Stoa und des Christen‐

tums haben jenen Ordnungsgedanken universal 

gefasst. Einen Höhepunkt  als kühne Vision ei‐
ner  weltlichen  Universalmonarchie     fand  das 
Modell  eines  abgestuften  Ordnungsgefüges  im 

14.  Jahrhundert  in  Dante  Alighieri‘s  Werk  „De 

Monarchia“.7 Darin verweist Dante zwar auf die 

Notwendigkeit  einer  obersten  Regierung  eines 

Weltmonarchen, zugleich aber auch darauf, dass 

die „menschliche Gattung“ nur „hinsichtlich des 

Gemeinsamen,  das  alle  betrifft“  vom  obersten 

Herrscher beherrscht werden solle. 

Der  katholische  Moraltheologe  Francisco  de 

Vitoria  entwickelte  im  16.  Jahrhundert,  da  die 

mittelalterliche  Vorstellung  eines  Weltmonar‐

chen  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten  war,  die 

Konzeption von der Gleichheit und Souveränität 

von  Völkerrechtssubjekten. 8  Diese  im  Westfäl‐

ischen  Frieden  von  1648  zum  Durchbruch  ge‐

kommene Vorstellung von der Welt als einer Ge‐

meinschaft  unabhängiger  Staaten,  die  seitdem 

das  internationale System wesentlich bestimmt 

hat, war  jedoch nur ein Teil von Vitoria‘s Ordn‐

ungsgedanken.  Im  Mittelpunkt  stand  vielmehr 

die Idee des „totus orbis“. Demnach ist die Men‐

schheit  als  Einheit  und  Ganzheit  zu  verstehen 
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und „zwar in einer Weise, die von der Aufglied‐

erung der Menschen in Staaten zunächst absieht, 

weil der orbis über ihnen steht und sie alle in sich 

einschließt“.9 

Der „res publica  totius orbis“, wie Vitoria diese 

Gemeinschaft aller Menschen auch nennt, ordn‐

et er organisatorische und gesetzgeberische Ge‐

walt zu, der die einzelnen Staaten untergeordnet 

sind.10 

In  enger  geistiger  Nähe  zu  diesem  Gedanken 

wandte sich Papst Pius XII. mehrfach gegen ein 

Verständnis  staatlicher  Souveränität  im  Sinne 

von  absoluter  Unabhängigkeit  oder  Staatsall‐

macht.  Ihm zufolge  ist der Staat nur berechtigt 

zur  „relativen  Souveränität“.  Der  Papst  befür‐

wortete beispielsweise die Schaffung eines 

„Organs, auf Grund gemeinsamen Beschlusses aus‐
gestattet  mit  höchster  Machtvollkommenheit,  zu 
dessen Aufgabenkreis es gehören würde,  jedwede 
Bedrohung  durch  Einzel‐  oder  Kollektivangriff  im 

Keime zu ersticken“.11 

Eine  klare  Verankerung  des  Subsidiaritätsprin‐

zips  in der päpstlichen  Lehre erfolgte  1931 mit 

der  Sozialenzyklika  „Quadragesima  anno“  von 

Papst Pius XI. (79f) und wurde 1963 in Bezug auf 

die globale Ordnung in der Enzyklika „Pacem in 

terris“ von Papst  Johannes XXIII. besonders un‐

terstrichen: 

„Wie  in  den  Einzelstaaten  die  Beziehungen  zwi‐
schen der staatlichen Gewalt und den Bürgern, den 
Familien  und  den  zwischen  ihnen  und  dem  Staat 
stehenden  Verbänden  durch  das  Subsidiaritäts‐
prinzip  gelenkt  und  geordnet  werden  müssen,  so 
müssen  durch  dieses  Prinzip  natürlich  auch  jene 
Beziehungen geregelt werden, welche zwischen der 
Autorität  der  universalen  politischen  Gewalt  und 
den  Staatsgewalten  der  einzelnen  Nationen  be‐
stehen“ (74). 

Aufgabe der universalen Autorität sei aber nicht, 

„den  Machtbereich  der  Einzelstaaten  einzu‐

schränken“. Vielmehr soll sie dazu beitragen, die 

Staaten und Menschen in die Lage zu versetzen, 

„in größerer Sicherheit ihre Angelegenheiten er‐

ledigen,  ihre  Pflichten  erfüllen  und  ihre Rechte 

ausüben zu können“. 

Die  Bedeutung  des  föderativen  Prinzips  hatte 

sein Vorgänger Pius XII. am 6. April 1951 in einer 

Ansprache an eine Delegation des 1947 gegrün‐

deten World Federalist Movement hervorgeho‐

ben,  das  in  Rom  seinen  IV.  Weltkongress  ab‐

hielt.12 Der Papst erklärt hier ausdrücklich seine 

Zustimmung  zu  dem  von  der  internationalen 

weltföderalistischen Bewegung vertretenen Ord‐

nungsgedanken:   

„Ihre Bewegung, verehrte Herren, hat sich zum Ziel 
gesetzt, eine wirksame politische Organisation der 
Welt  zu  schaffen.  Nichts  kommt  mehr  mit  der 
überlieferten Lehre der Kirche überein, nichts ent‐
spricht  mehr  ihrer  Verkündigung  über  den  ge‐
rechten  oder  ungerechten Krieg,  zumal  unter  den 
heutigen Verhältnissen. ... Sie sind der Ansicht, daß 
die  politische  Weltorganisation,  um  wirksam  zu 
sein, föderative Form annehmen müsse. Wenn Sie 
darunter  verstehen,  daß  sie  von  dem  Triebwerk 
einer mechanischen Gleichmacherei befreit werden 
müsse, so sind sie auch damit in Übereinstimmung 
mit  den  Prinzipien  des  sozialen  und  politischen 
Lebens,  wie  sie  die  Kirche  mit  Entschiedenheit 
aufstellt und vertritt“ (3995). 

Der Weltföderalismus hat  immer wieder Bezug 

genommen auf das klassische Prinzip der Subsi‐

diarität  als  unentbehrliches  Bauelement  einer 

zukünftigen Weltordnung,  in der politische Ein‐

heit mit gesellschaftlicher und kultureller Vielfalt 

einhergehen kann. In einem grundlegenden Do‐

kument  des  World  Federalist  Movement  aus 

dem Jahr 1987 wird die Notwendigkeit unterstri‐

chen,  zukünftige  Weltinstitutionen  aufzubauen 

in Übereinstimmung  

„mit  dem  grundlegenden  föderalistischen  Prinzip 
der  Subsidiarität,  das  die  Aufteilung  politischer 
Autorität und Zuständigkeit zwischen verschieden‐
en Ebenen der Regierung vorsieht sowie die Lösung 
von  Problemen  auf  derjenigen  Ebene,  auf  der  sie 
auftreten, also generell auf der niedrigsten Ebene, 

die jeweils möglich ist“.13 

Menschenwürde, Gemeinwohl 

und weltstaatliche Autorität 

Die Sozialenzyklika „Pacem in terris“ von Johan‐

nes XXIII.  enthält  über das  Subsidiaritätsprinzip 

hinaus eine umfassende, systematische Begrün‐

dung  für  eine  föderative  Weltordnung.  Zum 
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ersten  Mal  in  der  Geschichte  der  katholischen 

Kirche  wendet  sich  die  Schrift  außerdem  nicht 

nur an alle Christen,  sondern ebenfalls an „alle 

Menschen  guten Willens“.  Hier  kommt  bereits 

die spätere Entscheidung des Zweiten Vatikani‐

schen Konzils zum Ausdruck, den absoluten Gelt‐

ungsanspruch  katholischer  Grundsätze  gegen‐

über  Öffentlichkeit  und  Staat  aufzugeben  und 

den  Dialog  mit  Nicht‐  und  Andersgläubigen  zu 

stärken.  In  der  Argumentation  der  Schrift wer‐

den naturrechtliche und  theologische Begründ‐

ungen verbunden. So sollen Prinzipien aufgezeigt 

werden,  in denen alle Menschen guten Willens 

übereinstimmen  können,  die  aber  zugleich  für 

den Christen auf Grundlage seines Glaubens eine 

besondere Pflicht beinhalten. 

Nach  Papst  Johannes  XXIII.  muss  sich  wohlge‐

ordnetes menschliches  Zusammenleben  an  der 

Menschenwürde  jedes  Individuums  orientieren 

und  damit  die  Achtung  universal  gültiger Men‐

schenrechte  und  ‐pflichten  zur  Grundlage  neh‐

men.  Im  Pontifikat  setzte  sich  damit  erstmals 

„eine Aussöhnung mit den Menschenrechten als 

Gestaltungsprinzipien des gesellschaftlichen und 

politischen Lebens“ durch.14 

In  der  Tradition  seiner  Vorgänger  begründete 

Johannes XXIII. dann staatliche Autorität aus der 

Notwendigkeit  heraus,  dass  diese  grundlegen‐

den  Rechte  geschützt  werden  und  für  das  Ge‐

meinwohl  Sorge  getragen  werden  muss.  Diese 

Bestimmung  der  Notwendigkeit  staatlicher  Au‐

torität  stimmt  mit  der  neuzeitlichen  Freiheits‐

lehre im Kerngedanken überein. Staatliche Ordn‐

ung erfüllt demnach eine doppelte Aufgabe. Sie 

sichert einerseits einen unverletzlichen Freiheits‐

bereich jedes Menschen und gewährleistet and‐

ererseits,  dass  nach  allgemeinen  Gesetzen  der 

Freiheitsgebrauch aller miteinander  in Überein‐

stimmung kommt. Aus dieser Begründung  lässt 

sich  nun  auch,  wie  schon  Johann  B.  Sartorius 

1837 im Anschluss an Immanuel Kant dargelegt 

hatte15,  die  naturrechtliche,  also  universal  und 

zeitlos gültige,  sittliche Forderung ableiten, das 

Zusammenleben  der Menschen  überall  auf  der 

Erde  in  dieser  Weise  zu  regeln.  Das  so  verst‐

andene  Gemeinwohl  impliziert,  dass  das  Ge‐

meinwohl  der  ganzen  Menschheit  per  se  nur 

durch eine globale  staatliche Autorität  gewähr‐

leistet werden kann. 

Im  Zusammenhang  mit  der  moralphilosophi‐

schen Ableitung des subsidiären Weltstaats wies 

Papst Johannes XXIII. in der Enzyklika „Pacem in 

Terris“  auf  die  verstärkte  gegenseitige Abhäng‐

igkeit  der  Staaten  aufgrund  der  Fortschritte  in 

Wissenschaft  und  Technik  hin.  Die  gegenwär‐

tigen staatlichen Organisationsstrukturen sah er 

als  ungeeignet  an,  um  das  gemeinsame  Wohl 

aller  Menschen  zu  fördern.  Staatsgewalt,  so 

meinte der Papst, müsse adäquat und wirksam 

sein, um das Gemeinwohl zu sichern, und er fol‐

gerte  angesichts  der  globalen  gegenseitigen 

Abhängigkeit der Völker: 

„Da  aber  heute  das  allgemeine  Wohl  der  Völker 
Fragen  aufwirft,  die  alle  Nationen  der  Welt  be‐
treffen, und da diese Fragen nur durch eine polit‐
ische Gewalt geklärt werden können, deren Macht 
und  Organisation  und  deren  Mittel  einen  dem‐
entsprechenden  Umfang  haben  müssen,  deren 
Wirksamkeit  sich  somit  über  den  ganzen  Erdkreis 
erstrecken muß, so folgt um der sittlichen Ordnung 
willen  zwingend,  daß  eine  universale  politische 
Gewalt eingesetzt werden muß“ (71). 

In diesem Sinne äußerte sich das Zweite Vatikani‐

sche Konzil in der Pastoralkonstitution „Gaudium 

et spes“ vom 7. Dezember 1965. Es forderte, dass 

„auf  der  Basis  einer  Übereinkunft  zwischen  allen 
Nationen“  zur  endgültigen  Ächtung  des  Krieges 
„eine  von  allen  anerkannte  öffentliche  Weltaut‐
orität eingesetzt wird, die über die wirksame Macht 
verfügt,  um  für  alle  Sicherheit, Wahrung  der  Ge‐
rechtigkeit und Achtung der Rechte zu gewähren“ 
(82).  

Und auch Paul VI. bekäftigte  in seiner Enzyklika 

„Populorum progressio“  aus  dem  Jahr  1967,  in 

der  die  „solidarische  Entwicklung  der  Mensch‐

heit“  in  den Mittelpunkt  gestellt  wird,  die  von 

ihm gesehene Notwendigkeit, zu „einer die Welt 

umfassenden Autorität zu kommen, die imstan‐

de ist, auf der rechtlichen wie auf der politischen 

Ebene wirksam zu handeln“ (78). 
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Globalisierung föderal und 

ganzheitlich steuern 

Während sich anschließend Papst Johannes Paul 

II. während seines Pontifikats eher allgemein auf 

diese  Lehrtraditionen  beruft 16 ,  aktualisiert  die 

Enzyklika „Caritas in veritate“ von Papst Benedikt 

XVI. die katholische Soziallehre auch unter dem 

Eindruck  der  Globalisierung  und  der  globalen 

Wirtschaftskrise des Jahres 2009. Papst Benedikt 

XVI. hebt hervor, dass es sich bei der Globalisier‐

ung um einen sozioökonomischen Prozess han‐

delt, hinter dem eine auch in kultureller Hinsicht 

zunehmende  Verflechtung  der  Menschheit 

steht.  Die  Chance  bestehe  darin,  dass  sich  der 

Mensch zum Gestalter dieses Prozesses machen 

könne.  Das  „grundlegende  ethische  Kriterium“ 

sei dabei die Einheit der Menschheitsfamilie und 

ihr „Voranschreiten im Guten“ (42). 

Durch  den  neuen  ökonomisch‐kommerziellen 

und  finanziellen  Kontext  werde  die  staatliche 

Souveränität  begrenzt. Den Herausforderungen 

der heutigen Welt ist die öffentliche Gewalt nach 

Ansicht von Benedikt XVI. nur dann gewachsen, 

wenn die Modalitäten der Ausübung staatlicher 

Gewalt im Weltsystem verändert werden: 

„Die ganzheitliche Entwicklung der Völker und die 
internationale Zusammenarbeit erfordern, daß eine 
übergeordnete  Stufe  internationaler Ordnung  von 
subsidiärer Art für die Steuerung der Globalisierung 
errichtet wird“ (67).  

Diese  Forderung  impliziert  weltstaatliche  Stru‐

kturen und eine Überwindung des Westfälischen 

Konzepts  von  1648  durch  eine  Auffächerung 

staatlicher  Gewalt  bis  hin  zur  globalen  Ebene 

durch  die  Schaffung  „einer  echten  politischen 

Weltautorität“ (67). 

Eine  Reform  der  Organisation  der  Vereinten 

Nationen  und  der  internationalen  Wirtschafts‐ 

und Finanzgestaltung werde daher „stark empf‐

unden“. Eine globale Autorität zur Steuerung der 

Globalisierung  müsse  sich  „dem  Recht  unter‐

ordnen“, ihre Entscheidungen durchsetzen kön‐

nen  (67),  am  Gemeinwohl  aller  orientiert  und 

subsidiär und polyarchisch organisiert sein (57).  

Wie  schon  Pius  XII.  hebt  Benedikt  XVI.  hervor, 

dass kein globaler Universalstaat gemeint sei. In 

der  Tradition  von  Papst  Johannes  XXIII.  argu‐

mentiert  Benedikt  XVI.,  dass mit  einer  subsidi‐

ären Verteilung politischer Autorität von der lo‐

kalen bis zur globalen Ebene der Staat nicht ge‐

schwächt, sondern im Gegenteil gestärkt werde. 

Er könne so „viele seiner Kompetenzen“ wieder‐

erlangen: 

„Die  Gliederung  der  politischen  Autorität  auf  lo‐
kaler Ebene, auf der Ebene der nationalen und in‐
ternationalen  Zivilgesellschaft  und  auf  der  Ebene 
der  übernationalen  und weltweiten Gemeinschaft 
ist  auch  einer  der Hauptwege,  um die wirtschaft‐
liche Globalisierung lenken zu können“ (41). 

An  die Darlegungen  Benedikt  XVI.  anknüpfend, 

fordert Papst Franziskus eindringlich eine umfas‐

sende Perspektive, die das Verbundensein alles 

Lebendigen,  die  komplexe  Intedependenz  der 

modernen  Zivilisation  und  die  verschiedenen 

Aspekte der weltweiten Krise berücksichtigt. Als 

normativen  Rahmen  einer  global  inklusiven 

Gesellschaft umreißt er das Muster „einer ganz‐

heitlichen  Ökologie“,  „welche  die  menschliche 

und soziale Dimension klar mit einbezieht“ (137). 

Diese  muss  nach  Überzeugung  des  Papstes  im 

Sinne  des  Nachhaltigkeitsgedankens  auch  die 

Rechte  zukünftiger Menschen wahren.  Der  Be‐

griff  des  Gemeinwohls,  der  sich  in  der  Päpstli‐

chen Lehre ohnehin stets in den Kontext der be‐

reits von de Vitoria eingenommenen Perspektive 

des Weltgemeinwohls  (bonum commune orbis) 

gestellt findet, bezieht nach Franziskus „auch die 

zukünftigen  Generationen  mit  ein“  (159).  Dar‐

über hinaus soll die Anerkennung eines „Eigen‐

wertes“ der Lebewesen (69) nicht nur die plane‐

taren  Lebensgrundlagen  dauerhaft  erhalten, 

sondern deren Nutzung für menschliche Zwecke 

allgemein ethischen Normen unterwerfen.  

Für  die  Etablierung  einer  solch  ganzheitlichen 

und nachhaltigen Weltgesellschaft sieht Franzis‐

kus ähnlich wie seine Vorgänger die Etablierung 

einer übergreifenden Rechtsordnung und ‐auto‐

rität  als  unerlässlich  an.  Er  beschreibt  sie  aber 

auch als unverzichtbaren Schritt, damit sich die 

menschliche  Zivilisation  aus  Entwicklungen  be‐

freien kann, die sie in eine andere  bedrohliche 
 Richtung treiben:  
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„Es wird unerlässlich, ein Rechtssystem zu schaffen, 
das  unüberwindliche  Grenzen  enthält  und  den 
Schutz  der  Ökosysteme  gewährleistet,  bevor  die 
neuen Formen der Macht, die sich von dem techno‐
ökonomischen  Paradigma  herleiten,  schließlich 
nicht  nur  die  Politik  zerstören,  sondern  sogar  die 
Freiheit und die Gerechtigkeit“ (53).  

Weltautorität und Demokratie 

Bereits der universalistische Kontext, in den sich 

die  fundamentalen  Bauprinzipien  der  kathol‐

ischen  Gesellschaftslehre  stets  gestellt  finden, 

legt  nahe,  dass  das  für  das  Staatswesen  allge‐

mein  begründete  demokratische  Element  auch 

für die globale „res publica“ zu gelten hat.  

Das Demokratieprinzip wurde vom Zweiten Vati‐

kanischen  Konzil  in  der  Pastoralkonstitution 

„Gaudium et spes“ verankert: 

„In  vollem  Einklang  mit  der  menschlichen  Natur 
steht  die  Entwicklung  von  rechtlichen  und  poli‐
tischen  Strukturen,  die  ohne  jede  Diskriminierung 
allen  Staatsbürgern  immer  mehr  die  tatsächliche 
Möglichkeit gibt, frei und aktiv teilzuhaben an der 
rechtlichen Grundlegung ihrer politischen Gemein‐
schaft, an der Leitung des politischen Geschehens, 
an der Festlegung des Betätigungsbereichs und des 
Zwecks der verschiedenen Institutionen und an der 
Wahl der Regierenden“ (72). 

Große  Bedeutung  hatte  Demokratie  für  Papst 

Johannes Paul II. So setzte er sich insbesondere 

offen für die antikommunistische Gewerkschaft 

Solidarnosc in seinem Heimatland Polen ein.17 In 

seinen Memoiren  schrieb  der  ehemalige  Präsi‐

dent  der  Sowjetunion,  Michail  Gorbatschow, 

dass der Umbruch in Osteuropa ohne Johannes 

Paul II. nicht möglich gewesen sei.18 In der Enzy‐

klika  „Centesimus annus“  vom 1. Mai 1991 un‐

terzog  Johannes  Paul  II.  den  totalitären  Staat 

einer  umfassenden Kritik  und  formulierte,  dass 

die Kirche das System der Demokratie zu schätz‐

en wisse, 

„insoweit  es  die  Beteiligung  der  Bürger  an  den 
politischen  Entscheidungen  sicherstellt  und  den 
Regierten  die Möglichkeit  garantiert,  sowohl  ihre 
Regierungen  zu  wählen  und  zu  kontrollieren  als 

auch dort, wo es sich als notwendig erweist, sie auf 
friedliche Weise zu ersetzen“ (46). 

In der Enzyklika  „Caritas  in veritate“ begründet 

Benedikt  XVI.  die  subsidiäre  Aufteilung  politi‐

scher Autorität bis hin zur übernationalen Ebene 

unter  anderem  damit,  dass  dies  die  Vorgangs‐

weise  sei,  „um  zu  verhindern,  daß  [die  wirt‐

schaftliche  Globalisierung]  de  facto  die  Funda‐

mente der Demokratie untergräbt“  (41).  In der 

Tat  impliziert  der Papst,  dass  auch  Formen der 

demokratischen Partizipation von der subsidiär‐

en Auffächerung erfasst sein sollen: 

„Mit  einer  besser  ausgewogenen  Rolle  der  staat‐
lichen Gewalt kann man davon ausgehen, daß sich 
jene  neuen  Formen  der  Teilnahme an  der  nation‐
alen  und  internationalen  Politik  stärken,  die  sich 
durch  die  Tätigkeit  der  in  der  Zivilgesellschaft  ar‐
beitenden  Organisationen  verwirklichen.  Es  ist 
wünschenswert, daß  in dieser Richtung eine tiefer 
empfundene Aufmerksamkeit und Anteilnahme der 
Bürger an der Res publica wachse“ (24). 

Der  zuletzt  genannte  Aspekt  bringt  zum  Aus‐

druck, dass die einzelnen Bürger direkt mit der 

politischen  Weltautorität  in  Beziehung  stehen 

sollen. Die Gemeinschaft der Menschheitsfamilie 

im Sinne der katholischen Soziallehre ist mehr als 

die  Ansammlung  der  Staaten.  Die  solidarische 

Entwicklung der Völker,  die  eine Hauptaufgabe 

der politischen Weltautorität sein soll, fällt nach 

Benedikt  XVI.  mit  „der  Einbeziehung  aller  Per‐

sonen und Völker  in die eine Gemeinschaft der 

Menschheitsfamilie  zusammen“  (54).  Der  Auf‐

bau  des  Friedens,  so  führt  der  Papst  ebenfalls 

aus,  erschöpft  sich  nicht  in  diplomatischen  Be‐

ziehungen  und  Abkommen  zwischen  Regierun‐

gen. Die Bemühungen müssten „in der Wahrheit 

des Lebens“ verwurzelt sein: 

„Das heißt, man muß die Stimme der betreffenden 
Bevölkerung hören und  sich  ihre  Lage anschauen, 
um  ihre  Erwartungen  entsprechend  zu  deuten“ 
(72). 

Papst Pius XII. hatte bereits im Jahr 1951 in seiner 

Ansprache an die Delegierten des World Federal‐

ist  Movement  unmißverständlich  erklärt,  dass 

eine politische Weltautorität auf der Mitwirkung 

aller Menschen basieren müsse: 
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„[Die künftige politische Weltorganisation wird] nur 
in dem Maße eine wirksame Autorität ausüben, als 
sie überall das Eigenleben einer gesunden mensch‐
lichen Gemeinschaft, einer Gesellschaft wahrt und 
fördert,  deren  Mitglieder  zum  Wohl  der  ganzen 
Menschheit gemeinsam mitwirken“ (4001). 

Auch gegen den konkreten Ansatz, die politische 

Organisation der Erde „in einem Weltparlament 

zu  verwirklichen“,  erhebt  der  Papst  keine  Ein‐

wände,  sofern das Prinzip  föderaler Gliederung 

nicht außer Acht gelassen würde (4000). 

Der  Prozess  politischer  Einigung  soll  gemäß 

päpstlicher  Lehre  nach  freiheitlichen  Prinzipen 

erfolgen und auf der Zustimmung der Bürger fu‐

ßen. Die allgemeine politische Gewalt, die  zum 

universalen  Gemeinwohl  führen  soll,  so  wird 

durch Johannes XXIII. in „Pacem in terris“ unter‐

strichen,  „muss  durch  Übereinkunft  der  Völker 

begründet und nicht mit Gewalt auferlegt wer‐

den“ (72).  

Papst Franziskus hat zuletzt auch die Frage nach 

verbesserter  und  gerechter  Partizipation  inner‐

halb des UN‐Systems angesprochen. So erklärte 

er in einer Rede vor den Vereinten Nationen am 

25. September 2015,  „dass die Reform und die 

Anpassung an die Zeiten immer notwendig ist, in‐

dem man auf das letzte Ziel zugeht, ausnahmslos 

allen Ländern eine Beteiligung und einen realen 

und  gerechten  Einfluss  auf  die  Entscheidungen 

zu  gewähren“.  Dies  gelte,  so  der  Papst weiter, 

„besonders  für  die  Exekutivorgane  wie  im  Fall 

des  Sicherheitsrates,  der  Finanzbehörden  und 

der Gruppen und Mechanismen, die speziell für 

die  Bewältigung  der Wirtschaftskrisen  geschaf‐

fen wurden“.19 

Gewaltenteilung und 

Weltparlament 

In der politischen Bewegung des Weltföderalis‐

mus, die in den Jahren nach dem Ende des Zwei‐

ten  Weltkrieges  einen  beachtlichen  Höhenflug 

erlebte 20 ,  ist  die  demokratische  Rückbindung 

jeder globalen Ordnungsgewalt ein fester Grund‐

satz. Sowohl realpolitisch ausgerichtete Modelle, 

als  auch  maximalistische  Weltregierungsvision‐

en,  enthielten  parlamentarische  Komponen‐

ten.21 Bei  einem Kongress  1953  in  Kopenhagen 

beispielsweise  wurden  Vorschläge  für  eine  Re‐

vision  der  UN‐Charta  verabschiedet,  die  auch 

einen Abschnitt über die Schaffung einer Welt‐

legislative  beinhalteten.  Diese  sollte  demnach 

aus zwei Kammern bestehen: 

„Eine  Kammer,  der  Rat  der  Staaten,  soll  sich  aus 
Senatoren  zusammensetzen,  die  durch  die  Mit‐
gliedsstaaten ernannt werden. Die andere Kammer, 
der Rat der Völker,  soll  sich aus gewählten Abge‐
ordneten  zusammensetzen, wobei  eine Abhängig‐
keitsbeziehung  von  der  Bevölkerungsstärke  der 

Mitgliedsstaaten bestehen soll“.22 

In solche Einzelheiten geht die katholische Sozial‐

lehre nicht. Nach einem allgemeinen Verständ‐

nis,  das Papst  Johannes Paul  II.  in  „Centesimus 

annus“ ausdrückte, beachtet die Kirche die „be‐

rechtigte  Autonomie  der  demokratischen  Or‐

dnung“. Es stehe ihr nicht zu, sich zu Gunsten der 

einen oder anderen  institutionellen oder verfa‐

ssungsmäßigen Lösung zu äußern (47). 

Zu den in der Soziallehre enthaltenen Ordnungs‐

prinzipien gehört jedoch neben den zuvor bereits 

untersuchten  auch  das  der  Gewaltenteilung. 

Bereits  in der Enzyklika  „Rerum novarum“ vom 

15.  Mai  1891  legte  Papst  Leo  XIII.  die  Organ‐

isation  der  Gesellschaft  nach  der  gesetzgeben‐

den, der ausführenden und der richterlichen Ge‐

walt vor. Papst Johannes Paul II. bekräftigte diese 

Ausführungen  in  „Centesimus  annus“  (44)  und 

unterstrich dabei auch das Rechtsstaatsprinzip: 

„Diese Ordnung spiegelt eine realistische Sicht der 
sozialen  Natur  des  Menschen,  die  eine  entspre‐
chende Gesetzgebung zum Schutz der Freiheit aller 
erfordert. Zu diesem Zweck ist es besser, wenn jede 
Macht von anderen Mächten und anderen Kompe‐
tenzbereichen  ausgeglichen  wird,  die  sie  in  ihren 
rechten  Grenzen  halten.  Das  ist  das  Prinzip  des 
»Rechtsstaates«,  in dem das Gesetz und nicht die 
Willkür der Menschen herrscht“ (44). 

Das Subsidiaritätsprinzip soll nach der Enzyklika 

„Caritas  in  veritate“  von Benedikt  XVI.  gewähr‐

leisten,  dass  mit  der  politischen  Weltautorität 

keine „gefährliche universale Macht monokrati‐

scher Art“  ins  Leben  gerufen wird  (57). Die  so‐

eben  ausgeführten  Demokratie‐,  Rechtsstaats‐ 
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und  Gewaltenteilungsprinzipien  implizieren, 

dass die Weltautorität einer eigenständigen, in‐

stitutionellen  demokratischen  Kontrolle  unter‐

worfen werden soll. Damit wäre nicht zuletzt si‐

cherzustellen,  dass  sie  sich  auch  an  ihre  Kom‐

petenzgrenzen hält. Dass die „künftige politische 

Weltorganisation“  aus  Sicht  der  katholischen 

Soziallehre mit einer Weltlegislative ausgestattet 

werden sollte, ist eine naheliegende Folgerung. 

Schlussbemerkung 

Wie die vorangegangenen Überlegungen zeigen, 

impliziert  die  von  der  modernen  katholischen 

Soziallehre  geforderte  politische  Weltautorität 

nicht  nur  eine  rechtsstaatliche  und  subsidiäre, 

sondern  auch  eine  demokratische  Ausgestalt‐

ung.  Die  Schaffung  einer  parlamentarischen 

Weltlegislative, die sowohl die globale Exekutive 

kontrollieren,  als  auch  die  gemeinsame  Partizi‐

pation  der  Erdenbürger  an  weltpolitischen  Ge‐

staltungsaufgaben ermöglichen würde, erscheint 

folgerichtig und steht in vollem Einklang mit der 

päpstlichen Lehre.  

In der politischen Bewegung des Weltföderalis‐

mus  gilt  die  sukzessive  Etablierung  eines Welt‐

parlaments als ein Türöffner, um eine Transfor‐

mation der Völkerrechtsordnung nach föderalis‐

tischen Prinzipien in die Wege zu leiten. Als ein 

sinnvoller  erster  Schritt  in  die  Richtung  eines 

Weltparlaments wird dabei die Einrichtung einer 

beratenden Parlamentarierversammlung bei den 

Vereinten  Nationen  (UNPA)  angesehen.  Als  in‐

ternationales  Sammelbecken  für  alle  Bemüh‐

ungen in diese Richtung hat sich inzwischen die 

2007 gegründete Kampagne für die Einrichtung 

einer  Parlamentarischen  Versammlung  bei  den 

Vereinten Nationen  etabliert.23 Zu  ihren Unter‐

stützern  zählen  neben  rund  1500  amtierenden 

und  ehemaligen  Parlamentsabgeordneten  aus 

aller Welt  auch  ehemalige  Staatschefs  und  Re‐

gierungsmitglieder,  ehemalige  UN‐Funktionäre, 

führende Wissenschaftler  sowie Vertreter  zahl‐

reicher  Nichtregierungsorganisationen.  Die  Be‐

mühungen,  eine  solche  Versammlung  zu  eta‐

blieren, sind auch dadurch motiviert, dass sie als 

ein  Katalysator  für  eine Weiterentwicklung  des 

internationalen  Systems  und  des  Völkerrechts 

wirken  und  dabei  helfen  könnte,  einen  Durch‐

bruch in den Bemühungen zur Reform der UN zu 

erreichen. 

Wie die Befürworter einer UNPA betonen, wäre 

dieses  „nicht  einfach  eine  neue  Institution“, 

sondern „Ausdruck und Vehikel eines Verständ‐

nis‐ und Bewusstseinswandels in der internation‐

alen Politik“.24 Eine der symbolischen Errungen‐

schaften  einer  UNPA  wäre  es,  dass  diese  erst‐

mals in der Menschheitsgeschichte ein Gremium 

darstellen  würde,  das  eine  direkte  Beziehung 

zwischen  jedem  einzelnen Menschen  und  dem 

Planeten verkörpert. Im gegenwärtigen Westfäli‐

schen System wird diese Beziehung noch durch 

die Vermittlung über den Staat unterbrochen. Im 

Gegensatz  zu  den  Regierungsvertretern  in  den 

heutigen  internationalen  Regierungsinstitution‐

en wären die Abgeordneten eines Weltparlame‐

nts  ihrem  persönlichen  Gewissen  unterworfen 

und  nicht  den  Instruktionen  von  Regierungen, 

die per se nationale Partikularinteressen verkör‐

pern.  Damit  stünde  es  den  Abgeordneten  frei, 

moralische und ethische Gesichtspunkte und das 

Interesse  der  Menschheit  in  den  Mittelpunkt 

ihrer Erwägungen zu stellen.  

So begrenzt die Befugnisse eines Weltparlamen‐

ts anfangs auch sein mögen  es wäre ein bestä‐
ndig  sichtbares,  machtvolles  Symbol  der  Über‐

zeugung, dass die Menschheit als Kollektiv aller 

Menschen das unveräußerliche Recht besitzt, ge‐

meinsam  Verantwortung  für  die  planetare  Le‐

bens‐  und  Schicksalsgemeinschaft  zu  überneh‐

men und die dafür notwendigen Politikstrategien 

umzusetzen.  

Nach  der  päpstlichen  Lehrtradition würde  eine 

zukünftige  Weltgesellschaftsordnung  auf  der 

Grundlage der Menschenrechte sowie eines ge‐

meinsamen Rechts‐ und Regierungsapparats auf‐

gebaut werden müssen und nach den Prinzipien 

der  Rechtsstaatlichkeit,  Demokratie,  Subsidiari‐

tät,  sozialen  Gerechtigkeit  und  ökologischen 

Nachhaltigkeit gestaltet werden.  

Mit  diesem,  auf  den  Grundpfeilern  klassischer 

politischer  Theorie  entfalteten,  kosmopolitisch‐

en  Gesellschaftsmodell  leistet  die  katholische 
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Lehrtradition nicht nur einen wesentlichen Bei‐

trag zu der laufenden weltpolitischen Reformde‐

batte, sondern macht auch die Vision einer posi‐

tiven Zukunft auf der Erde anschaulich. Einer Vi‐

sion, die das Potenzial hat, Menschen dauerhaft 

über die Grenzen von Nationalstaaten wie Welt‐

anschauungen hinweg zu verbinden in gemeinsa‐

mer Arbeit für die bedrohte Heimat Erde.  
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